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Geschichtlicher Rückblick {l eigenen Worten un Begriffen zZzu beschreiben un:
bezeugen. Dies 1ST VON elementarer ichtigkeit, denn Be-Die _?Konsultation TC! un Jüdisches Volk« (CCIP)

des ORK begann 1975 einen Denkprozess, dessen Ergeb- schreibungen des auDens anderer ım Selbstbedienungs-
nısSse Jetzt 1n diesen »ökumenischen rwägungen zu JU- vertahren sınd eiıne der Wurzeln für Vorurtelle, Klıschees
disch-christlichen Dialog« vorliegen. Zunächst wurde da- und Herablassung. CGrösste Aufmerksamkeit für das

Selbstverständnis iıhrer Nachbarn machrt dıe Christen fä-mals aus verschiedenen Kegionen, die Erfahrungen mIL
dem jüdisch-christlichen Dialog hatten, Vorbereitungsma- hig, das Gebot besser erfüllen: yDu sollst kein falsch
terial erhoben. Als der Zentralausschuss 1979 die »Leit- Zeugnıis reden wıder deinen Nächsten.:« Dabei 1SL

gleichgültig, ob dieser Nächste einer seIt langem beste-lınıen ZUuIN Dialog« a.nggnomme hatte, begann die Aus-
arbeitung spezifischer Überlegungen ZzuU jüdisch-christ- henden relig1ösen, kulturellen oder ideologischen Tradı-
liıchen Dıialog. Mehrere Entwürte wurden erarbeitet un:! tion Oder eıner NEu gebildeten relıglösen ANHE-
verworfen, bıs schliesslich dem »Internationalen Jüdischen hört. Partner 1im Dialog muüssen anerkennen, dass das

Selbstverständnis jeder Religion oder Ideologie, die einenKomitee für Interrelhiglöse Konsultatiıonen« 1JC1C), dem
Jüdıschen Gesprächspartner VO: CCJP, e1Nn Entwurf ZUuI unıyversalen Anspruch erhebt, auch spezifische Vorstellun-
Stellungnahme unterbreitet werden konnte. ach FErörte- SCH VO  - anderen Relıgionen un Ideologien mit e1in-
Iung in der DFLI-Arbeitsgruppe wurde der entstandene schliesst. Der Dıialog bietet die Gelegenheıt, das st-

verständnıs der 1alogpartner und hre Ansıchten voneln-Entwurf [} Interessenten in den Kirchen versandt, dıe
Stellungnahmen gebeten Zahlreiche ausftführliche ander kritsch durchleuchten. Kın sinnvoller Dialog
un: wichtge Stellungnahmen und Vorschläge sınd eINgeE- entsteht 1U$ der gegenseıtigen Bereitschaft, einander
BANHECN zuhören und voneinander zu lernen.« (ÖRK, Leitlinien

zu Dialog VYVon 1979, 11LIm Juni 981 erarbeiıtete GOIP 1n London-Colney den
endgültigen Text und legte ıhn der DFI-Arbeitsgruppe Miıt diesen, für jeden Dıialog gültıgen Leitlinien WEN-

VOT, die diesen Text Januar 982 auf ıhrer Tagung det sich der ÖRK al erstier Linıe gl seine Mitgliedskir-
in Balı/Indonesien mIit 1Ur wenigen Änderungen he- chen, VeNnl Notwendigkeit und Ergebnisse des Dialogs
schloss. (GGemäss eiınem Vorschlag des Exekutivausschusses beschreibt. Menschen anderer Religionen mMussen ihr Je-
VO|! Februar 1982 wurden darauthin noch mehrere be- weiliges Dıialogverständnis selbst deftinıeren un: ihre Er-
sonders betroffene Mitgliedskirchen SOWI1E eine Reihe Vonmn dahingehend beschreiben, wiewelt der Dıialog
CCJP-Mitgliedern konsultiert, urn den Text ErNEUL mMiıt Christen ihre eigenen Tradıitionen un: Einstellungen
prüfen. Das Ergebnis dieses aAaNZEN Prozesses, die »Öku- verändern und einem besseren Verständnis des Chri-
meniıschen Erwägungen Z.U) Jüdisch-christlıchen Dialog«, tTENILUMS führen kann Das gegenseltuge Fragen nach dem
wurde VO Exekutivausschuss des ÖRK 99l Julı 1982 Selbstverständnıis des Partners SOWIE nach der Sıcht des je
In enf CNISEBCNSCHNOMMmMEN un! den Kırchen Studium anderen wiırd ur fruchtbar, eıne Bereitschaft Zzu
un Anwendung empfohlen. Dıalog wirklich vorhanden 1SL. Dıe Leitlinien des ÖRK
Als der Zentralausschuss 979 dıe »Leıtlinien Zu Dia- enthalten keine Vorhersage darüber, W dAb5 dıe Dialogpart-
log« annahm, empfahl diese den Mitgliedskirchen »Z Ur Ner voneiınander SOWI1Ee über hre eigene Geschichte un
Prüfung un!: Diıskussion, ZUTr rprobung und Auswertung Probleme lernen können. S1e bleiben innerkirchlich, denn
SOWIE Zur konkreten Anwendung und Weiterentwicklung S1e sprechen Von Einstellungen, Handlungsweisen und
1ın der je spezifischen S1tuation«. Dıe vorliegenden »Ööku- Problemen VO  3 Christen.
menıschen rwägungen ZU jüdisch-christlichen Dijalog« In allen Dialogen gılt CS, die Jeweılige Asymmetriestellen ine solche VWeiterentwicklung dar für den Dıalog zwischen WE] Glaubensgemeinschaften respektieren.mıiıt Menschen e1Ne$ bestimmten Glaubens. Es 1st abzuse- Schon Begriffe wI1Ie Glaube, Theologıe, Religion, Schrift,hen, dass auch andere Dıaloge, mıt Muslımen, Buddhiı- olk uSW. sınd weder unbelastet noch neutral. Zu Recht
Sten, Hindus, Marxısten ELWA, ZuUur Formulierung weıterer teilen die Dialogpartner oft schon dıe Sprache 1n Frage,»Öökumenischer ywägungen« führen werden, die für die- 1n der andere über relıgıiöse ınge denken.

Dialoge mıiıt Menschen anderer Relıgionen un Welt-
anschauungen gelten. Solche »ökumenischen rwägun- Im Fall des Dialogs zwischen Juden un Christen

liegt eine speziıfische hıistorische und theologische Asym-BCN« sind SLELS als Schritte auf eiınem Weg verstehen,
die in dem Masse fortgeschrieben und präzisiert werden metrie auf der and Während e1In Verständnis des Ju-
müssen, in dem eın umfassenderer, gründlicherer Dıalog dentums der neutestamentlichen e1it integraler un! unab-
T'  re un vertiefte Einsichten 1n die Beziehungen ZW1- dingbarer Bestandteil jeder christlichen Theologıie St, 1St
schen den verschiedenen Giaubensvölkern auf Gottes e1- für Juden ein »theologisches« Verständnis des Christen-
NeEer Erde ermöglicht. LUMS Von weniıger grundsätzliıcher oder integraler Bedeu-

tung. Dennoch hat sıch keine der beiden Glaubensge-
Einleitung meinschaften ohne das Wıssen dıe Exıstenz der ande-

Icn entwickelt.11 »Der Dıialog hat anderem die Funktion, den
Partnern dıe Möglichkeit geben, ıhren Glauben m1L ıh- Die Beziehungen zwischen Juden und Christen sınd

deswegen einzigartig, weıl das Christentum geschichtliıchVgl Leitlinıen zum christlich-jüdischen Dıalog. Verabschiedet
ın London-Colney, 1981 In FrRu XXXIV/1982, 91° aus dem Judentum hervorgegangen ISL. Die christliche
(Anm. Red FrKu) Sıcht dieses Organgs 1St ein unverzichtbarer eıl des Dıa-
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Geschichtlicher Rückblick 
Die »Konsultation Kirche und Jüdisches Volk« (CCJP) 
des ÖRK begann 1975 einen Denkprozess, dessen Ergeb-
nisse jetzt in diesen »ökumenischen Erwägungen zum jü-
disch-christlichen Dialog« vorliegen. Zunächst wurde da-
mals aus verschiedenen Regionen, die Erfahrungen mit 
dem jüdisch-christlichen Dialog hatten, Vorbereitungsma-
terial erhoben. Als der Zentralausschuss 1979 die »Leit-
linien zum Dialog« angenommen hatte, begann die Aus-
arbeitung spezifischer Überlegungen zum jüdisch-christ-
lichen Dialog. Mehrere Entwürfe wurden erarbeitet und 
verworfen, bis schliesslich dem »Internationalen Jüdischen 
Komitee für Interreligiöse Konsultationen« (IJCIC), dem 
jüdischen Gesprächspartner von CCJP, ein Entwurf zur 
Stellungnahme unterbreitet werden konnte. Nach Erörte-
rung in der DFI-Arbeitsgruppe wurde der so entstandene 
Entwurf an Interessenten in den Kirchen versandt, die um 
Stellungnahmen gebeten waren. Zahlreiche ausführliche 
und wichtige Stellungnahmen und Vorschläge sind einge-
gangen. 
Im Juni 1981 erarbeitete CCJP in London-Colney den 
endgültigen Text und legte ihn der DFI-Arbeitsgruppe 
vor, die diesen Text am 2. Januar 1982 auf ihrer Tagung 
in Bali/Indonesien mit nur wenigen Änderungen be-
schloss. Gemäss einem Vorschlag des Exekutivausschusses 
vom Februar 1982 wurden daraufhin noch mehrere be-
sonders betroffene Mitgliedskirchen sowie eine Reihe von 
CCJP-Mitgliedern konsultiert, um den Text erneut zu 
prüfen. Das Ergebnis dieses ganzen Prozesses, die »Öku-
menischen Erwägungen zum jüdisch-christlichen Dialog«, 
wurde vom Exekutivausschuss des ÖRK am 16. Juli 1982 
in Genf entgegengenommen und den Kirchen zu Studium 
und Anwendung empfohlen. 
Als der Zentralausschuss 1979 die »Leitlinien zum Dia-
log« annahm, empfahl er diese den Mitgliedskirchen »zur 
Prüfung und Diskussion, zur Erprobung und Auswertung 
sowie zur konkreten Anwendung und Weiterentwicklung 
in der je spezifischen Situation«. Die vorliegenden »öku-
menischen Erwägungen zum jüdisch-christlichen Dialog« 
stellen eine solche Weiterentwicklung dar für den Dialog 
mit Menschen eines bestimmten Glaubens. Es ist abzuse-
hen, dass auch andere Dialoge, mit Muslimen, Buddhi-
sten, Hindus, Marxisten etwa, zur Formulierung weiterer 
»ökumenischer Erwägungen« führen werden, die für die-
se Dialoge mit Menschen anderer Religionen und Welt-
anschauungen gelten. Solche »ökumenischen Erwägun-
gen« sind stets als Schritte auf einem Weg zu verstehen, 
die in dem Masse fortgeschrieben und präzisiert werden 
müssen, in dem ein umfassenderer, gründlicherer Dialog 
grössere und vertiefte Einsichten in die Beziehungen zwi-
schen den verschiedenen Glaubensvölkern auf Gottes ei-
ner Erde ermöglicht. 

I. Einleitung 
1.1. »Der Dialog hat unter anderem die Funktion, den 
Partnern die Möglichkeit zu geben, ihren Glauben mit ih- 

* Vgl.: Leitlinien zum christlich-jüdischen Dialog. Verabschiedet 
in London-Colney, 26. 6. 1981. In: FrRu XXXIV71982, S. 9-12. 
(Anm. d. Red. d. FrRu) 

ren eigenen Worten und Begriffen zu beschreiben und zu 
bezeugen. Dies ist von elementarer Wichtigkeit, denn Be-
schreibungen des Glaubens anderer im Selbstbedienungs-
verfahren sind eine der Wurzeln für Vorurteile, Klischees 
und Herablassung. Grösste Aufmerksamkeit für das 
SelbstVerständnis ihrer Nachbarn macht die Christen fä-
hig, das Gebot besser zu erfüllen: >Du sollst kein falsch 
Zeugnis reden wider deinen Nächsten.< Dabei ist es 
gleichgültig, ob dieser Nächste einer seit langem beste-
henden religiösen, kulturellen oder ideologischen Tradi-
tion oder einer neu gebildeten religiösen Gruppe ange-
hört. Partner im Dialog müssen anerkennen, dass das 
Selbstverständnis jeder Religion oder Ideologie, die einen 
universalen Anspruch erhebt, auch spezifische Vorstellun-
gen von anderen Religionen und Ideologien mit ein-
schliesst. Der Dialog bietet die Gelegenheit, das Selbst-
verständnis der Dialogpartner und ihre Ansichten vonein-
ander kritisch zu durchleuchten. Ein sinnvoller Dialog 
entsteht aus der gegenseitigen Bereitschaft, einander zu-
zuhören und voneinander zu lernen.« (ÖRK, Leitlinien 
zum Dialog von 1979, III. 4) 
1.2. Mit diesen, für jeden Dialog gültigen Leitlinien wen-
det sich der ÖRK in erster Linie an seine Mitgliedskir-
chen, wenn er Notwendigkeit und Ergebnisse des Dialogs 
beschreibt. Menschen anderer Religionen müssen ihr je-
weiliges Dialogverständnis selbst definieren und ihre Er-
wartungen dahingehend beschreiben, wieweit der Dialog 
mit Christen ihre eigenen Traditionen und Einstellungen 
verändern und zu einem besseren Verständnis des Chri-
stentums führen kann. Das gegenseitige Fragen nach dem 
Selbstverständnis des Partners sowie nach der Sicht des je 
anderen wird nur fruchtbar, wo eine Bereitschaft zum 
Dialog wirklich vorhanden ist. Die Leitlinien des ÖRK 
enthalten keine Vorhersage darüber, was die Dialogpart-
ner voneinander sowie über ihre eigene Geschichte und 
Probleme lernen können. Sie bleiben innerkirchlich, denn 
sie sprechen von Einstellungen, Handlungsweisen und 
Problemen von Christen. 

1.3. In allen Dialogen gilt es, die jeweilige Asymmetrie 
zwischen zwei Glaubensgemeinschaften zu respektieren. 
Schon Begriffe wie Glaube, Theologie, Religion, Schrift, 
Volk usw. sind weder unbelastet noch neutral. Zu Recht 
stellen die Dialogpartner oft schon die Sprache in Frage, 
in der andere über religiöse Dinge denken. 

1.4. Im Fall des Dialogs zwischen Juden und Christen 
liegt eine spezifische historische und theologische Asym-
metrie auf der Hand. Während ein Verständnis des Ju-
dentums der neutestamentlichen Zeit integraler und unab-
dingbarer Bestandteil jeder christlichen Theologie ist, ist 
für Juden ein »theologisches« Verständnis des Christen-
tums von weniger grundsätzlicher oder integraler Bedeu-
tung. Dennoch hat sich keine der beiden Glaubensge-
meinschaften ohne das Wissen um die Existenz der ande-
ren entwickelt. 
1.5. Die Beziehungen zwischen Juden und Christen sind 
deswegen einzigartig, weil das Christentum geschichtlich 
aus dem Judentum hervorgegangen ist. Die christliche 
Sicht dieses Vorgangs ist ein unverzichtbarer Teil des Dia- 
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logs un macht ıhn notwendig. Als das Christentum seıne Diese Sıcht wiırd auch heute noch V  — manchen Wissen-
Identität 1M Gegenüber ZU Judentum definierte, entwik- schattlern Y die behaupten, keinerle!ı »theologi-
elte die Kiırche auch hre Sicht, hre eigenen Detinitionen sche« Interessen verfolgen. Das Judentum der ersten
und Begriftfe für das, w ıas5 SiE AU$S der Jüdischen Überliefe- Jahrhunderte Vor un nach der urt Jesu wurde als
rung übernahm, un: auch für das, w as5 S$1e ın der Juden und »Spätjudentum« bezeichnet; die Pharısäer galten als Aus-
Christen gemeinsamen Schritt las Im Verlauf dieses Pro- bund VO' Gesetzestormalismus; Juden un jüdische
ZessCEs der Selbstfindung bildete sıch in der Kirche eın Gruppen negatıve Beıispiele; die Wahrheit und
bestimmtes Bıld VO Judentum heraus; den Juden wurden Schönheit des christlichen Glaubens wollte mman adurch
teste Rollen 1mM Verständnıis der Kırche VO Heilshandeln hervorheben, dass 12n das Judentum als falsch un häss-
(sottes zugeschrieben. Es ıst eshalb nichr verwunderlich, iıch darstellte.
dass Juden solchen christlichen Theologien, die ihnen als 25 Durch Ine€e nCu€E Beschäftigung mMit dem Judentumolk ıne negatıve olle zuschreiben, ablehnend CN- un 1M Dıalog mM1t Juden lernen Christen, dass das Juden-überstehen. Tragischerweise haben soalche Vorstellungen LIu  3 ZUr eit Christ] Anfang einer iangen Entwicklung1M Christentum oftt unverhüllter Verachtung, direk- stand. Unter der Führung der Pharisäer begann ım Jüdi-
ter Verfolgung un: Schlimmerem geführt. schen olk ıne geistige und geistliche Erneuerung Vo  am |

Biıbelfeste gläubige Christen meıinen oft, dass S$1E »das« gewaltiger Kraft, die dem Jüdischen olk ermöglıch-
Judentum kennen, weıl S1Ee das Ite Testament, die Ötrelt- LE, die Katastrophe überleben, die die Zerstörung
gespräche Jesu miıt Jüdischen Lehrern SOWIE die früh- des Zweıten Tempels bedeutete. Diese Erneuerung
christliche Darstellung des Judentums der damalıgen eıt führte zZzu rabbinıschen Judentum, das Mischna un
kennen. Keine andere Relıgion 15t jemals gründlıch VO  . Talmud schuft und das dıe Grundlagen für eın kraftvolles,
den Predigern un Lehrern der Kirche »definijert« worden schöpterisches en durch die Jahrhunderte hindurch
wıe das Judentum. Diese Einstellung wird oft noch da- legte.
durch verstärkt, dass mMan über die Geschichte jüdischen Jesus wurde als Jude ıin diese Tradition hineingebo-Lebens und Denkens ın den 900 Jahren seıt der Iren- ten Er wuchs aut mMIt der Hebräischen Schrift, die für ihn
nung der VWege VOR Judentum un Christentum nıichts öchste Autorität hatte un der durch seın en und
welss. se1ine Lehre ıne NEUE Auslegung gab Vaoar diesem Hınter-

Aus diesen Gründen ist besonders wichtig, dass die grund verkündıgte Jesus, dass das Reich Cottes nahe sel;
Christen 1M Dialog autmerksam darauf hören, WwW1€ Juden in seiner Auferstehung sahen seine Anhänger die Bestäti-
hre Geschichte und hre Überlieferungen, ihren Glauben SUunNng dafür, dass der Herr un €Sss1as Wa  H
und ihren Gottesdienst mıiıt eigenen Worten« beschrei- 2.7 Christen soilten nıcht VEISESSICH, dass viele der Kon-
ben Eın gegenseltiges Hören, WwWIE der Je andere VO: DPart- ErOvVversen zwischen Jesus un den »Schriftgelehrten und
NeTr wahrgenommen wird, annn dazu beitragen, dıe Ver- Pharisäern«, die 1m Neuen Testament überlietert sınd, ıh-
letzungen verstehen, die Ängste abzubauen Uun!: die Parallelen innerhalb des pharısäischen Uun)! des daraus
Missverständnisse korrigieren, die durch gegenseltige entstandenen rabbinıischen Judentums haben Diese Kon-
Abkapselung entstanden sind. ELTrOVeErsecn fanden in eiınem jüdischen Kontext als Je-

doch die Worte Jesu Von Christen benutzt wurden, dıe1.8 Judentum WIE Christentum enthalten vielfältige Über-
ZCUSUNSCNH, Entscheidungsmöglichkeiten, Theologien un sich niıcht mehr WIE m1E dem jüdischen olk ıdentiti-
Formen des Lebens un Dienstes der Gläubigen. Weı| zıerten, wurden seıne Worte oft Waften IN antıjüdi-
Verallgemeinerungen Stereotypen u  9 1St der Ju- scher Polemik, und wurde hre ursprüngliche Absıcht
disch-christliche Dıalog VoOr aAllem dann wichtig, WECAnN die autf tragısche Weıise VErZETITT.

Meinungsvielfalt ın beiden Glaubensgemeinschaften mÖß- Gegenwärtig befinden WIr uns ın eiıner innerchristlichen
lhichst vollständig repräsentiert 1St Auseinandersetzung über die Frage, wI1Ie die Abschnıitte im

\Neuen Testament, dıe antıjüdische Aussagen enthalten
Wege zu“ einem christlichen Verständnis “OoNn Juden und scheıinen, verstehen sind.

Judentum 2.8 Das Judentum entwıckelte 2uSs seiner reichen gEISEL-
21 Durch den Dıalog MIt Juden haben viele Christen den SCHh un: geistlichen Überlieferung 1m Talmud den INa
Reichtum un die Lebendigkeıit jüdischen AUDEeNS und gebenden Leittaden £ür jüdısches en als dankbare ÄAnt-
Lebens iIm Gottesbund cchätzen gelernt und sınd in ıhrer WO: auf die Gnade des Bundes (Gottes MIt Israel Im Lau-
eigenen Gotteserfahrung sOwlıe in ıhrer Erkenntnis des fe der Jahrhunderte sind wichtige Kommentare, gründlı-
ıllen (jottes für seine Schöpfung bereichert worden. che philosophische Arbeıten und tietf relıg1öse Dıichtungen

Im Dialog MmMi1t Juden haben Christen gelernt, dass die dazugekommen. Der Talmud steht ım Zentrum des Ju
reale Geschichte des jüdischen Glaubens un: des JücI- dentums, gılt doart als Ööchste Autorıität. Das Judentum
schen Lebens nıcht MmMIt den Vorstellungen übereinstimmt, iSst. eshalb mehr alc die eligıon MIuT der Heılıgen Schrift
die ine lange Tradıtion christlıchen Lehrens un ernens sraels Das, Waß Chrıisten als tes Testament bezeichnen,

hat iM Talmud und in D Schriften ine Auslegungepragt haben, Vorsteliungen, die durch die abendländi-
sche Kultur Uun)! [ıteratur auch in andere Teile der Welt gefunden, die tür die jüdische Tradıtion die gleiche Auto-
gebracht worden sind. rıtät besitzen W1E Moses.
223 Eıner klassıschen christlichen TIradıtiıon zufolge 331 die Für die Christen gilt, dass der Bıbel des ten und
Kırche als olk (soattes die Steile sraels reten, un: Neuen Testaments ebentalls Auslegungstradıtionen
die Zerstörung des Z weıten Tempels ın Jerusalem legıti- tolgten, dıe VO  — den Kirchenvätern bıs ın die Gegenwart
miert diesen Anspruch. Der Bund Gottes MIt dem Oolk Is- reichen. Juden WIE Christen en ın der Kontinultät Je
rae] Nal emnach lediglich iıne Vorbereitung auf das ihrer Schrift un: Tradıition.
Kommen Christı SCWCSCIL, danach s€] aufgehoben WOÖOTr- 2.10 Christen wI1iE Juden lesen in der Hebräischen Bıbel
den dıe Geschichte, die Israels heilıge Erinnerung (Jottes

Diese theologische Siıcht sollte verhängnisvolle Folgen Erwählung und Bund MmMIIt seinem olk überlietert. Für Ju-
haben Je mehr die Kirche sıch die Steile der Juden A{s den ist dıes hre eiıgene Geschichte, die sıch bis ın dıe Ge-
oalk (GJottes setzte, mehr wurde das weilterexistie- gCHNWAart hıneln fortsetzt. Die Christen, selt den Anfängen
rende Judentum als Gesetzesreilgion angesehen. der Kırche mMEe1ISst nıchtjüdıscher Herkunft, sehen S1IC| als

logs und macht ihn notwendig. Als das Christentum seine 
Identität im Gegenüber zum Judentum definierte, entwik-
kelte die Kirche auch ihre Sicht, ihre eigenen Definitionen 
und Begriffe für das, was sie aus der jüdischen Überliefe-
rung übernahm, und auch für das, was sie in der Juden und 
Christen gemeinsamen Schrift las. Im Verlauf dieses Pro-
zesses der Selbstfindung bildete sich in der Kirche ein 
bestimmtes Bild vom Judentum heraus; den Juden wurden 
feste Rollen im Verständnis der Kirche vom Heilshandeln 
Gottes zugeschrieben. Es ist deshalb nicht verwunderlich, 
dass Juden solchen christlichen Theologien, die ihnen als 
Volk eine negative Rolle zuschreiben, ablehnend gegen-
überstehen. Tragischerweise haben solche Vorstellungen 
im Christentum oft zu unverhüllter Verachtung, zu direk-
ter Verfolgung und Schlimmerem geführt. 
1.6. Bibelfeste gläubige Christen meinen oft, dass sie »das« 
Judentum kennen, weil sie das Alte Testament, die Streit-
gespräche Jesu mit jüdischen Lehrern sowie die früh-
christliche Darstellung des Judentums der damaligen Zeit 
kennen. Keine andere Religion ist jemals so gründlich von 
den Predigern und Lehrern der Kirche »definiert« worden 
wie das Judentum. Diese Einstellung wird oft noch da-
durch verstärkt, dass man über die Geschichte jüdischen 
Lebens und Denkens in den 1900 Jahren seit der Tren-
nung der Wege von Judentum und Christentum nichts 
weiss. 
1.7. Aus diesen Gründen ist es besonders wichtig, dass die 
Christen im Dialog aufmerksam darauf hören, wie Juden 
ihre Geschichte und ihre Überlieferungen, ihren Glauben 
und ihren Gottesdienst »mit eigenen Worten« beschrei-
ben. Ein gegenseitiges Hören, wie der je andere vom Part-
ner wahrgenommen wird, kann dazu beitragen, die Ver-
letzungen zu verstehen, die Ängste abzubauen und die 
Missverständnisse zu korrigieren, die durch gegenseitige 
Abkapselung entstanden sind. 
1.8. Judentum wie Christentum enthalten vielfältige Über-
zeugungen, Entscheidungsmöglichkeiten, Theologien und 
Formen des Lebens und Dienstes der Gläubigen. Weil 
Verallgemeinerungen Stereotypen erzeugen, ist der jü-
disch-christliche Dialog vor allem dann wichtig, wenn die 
Meinungsvielfalt in beiden Glaubensgemeinschaften mög-
lichst vollständig repräsentiert ist. 

2. Wege zu einem christlichen Verständnis von Juden und 
Judentum 
2.1. Durch den Dialog mit Juden haben viele Christen den 
Reichtum und die Lebendigkeit jüdischen Glaubens und 
Lebens im Gottesbund schätzen gelernt und sind in ihrer 
eigenen Gotteserfahrung so-wie in ihrer Erkenntnis des 
Willen Gottes für seine Schöpfung bereichert worden. 
2.2. Im Dialog mit Juden haben Christen gelernt, dass die 
reale Geschichte des jüdischen Glaubens und des jüdi-
schen Lebens nicht mit den Vorstellungen übereinstimmt, 
die eine lange Tradition christlichen Lehrens und Lernens 
geprägt haben, Vorstellungen, die durch die abendländi-
sche Kultur und Literatur auch in andere Teile der Welt 
gebracht worden sind. 
2.3. Einer klassischen christlichen Tradition zufolge ist die 
Kirche als Volk Gottes an die Stelle Israels getreten, und 
die Zerstörung des Zweiten Tempels in Jerusalem legiti-
miert diesen Anspruch. Der Bund Gottes mit dem Volk Is-
rael sei demnach lediglich eine Vorbereitung auf das 
Kommen Christi gewesen, danach sei er aufgehoben wor-
den. 
2.4. Diese theologische Sicht sollte verhängnisvolle Folgen 
haben. Je mehr die Kirche sich an die Stelle der Juden als 
Volk Gottes setzte, um so mehr wurde das weiterexistie-
rende Judentum als erstarrte Gesetzesreligion angesehen. 

Diese Sicht wird auch heute noch von manchen Wissen-
schaftlern vertreten, die behaupten, keinerlei »theologi-
sche« Interessen zu verfolgen. Das Judentum der ersten 
Jahrhunderte vor und nach der Geburt Jesu wurde so als 
»Spätjudentum« bezeichnet; die Pharisäer galten als Aus-
bund von Gesetzesformalismus; Juden und jüdische 
Gruppen waren negative Beispiele; die Wahrheit und 
Schönheit des christlichen Glaubens wollte man dadurch 
hervorheben, dass man das Judentum als falsch und häss-
lich darstellte. 
2.5. Durch eine neue Beschäftigung mit dem Judentum 
und im Dialog mit Juden lernen Christen, dass das Juden-
tum zur Zeit Christi am Anfang einer langen Entwicklung 
stand. Unter der Führung der Pharisäer begann im jüdi-
schen Volk eine geistige und geistliche Erneuerung von 
gewaltiger Kraft, die es dem jüdischen Volk ermöglich-
te, die Katastrophe zu überleben, die die Zerstörung 
des Zweiten Tempels bedeutete. Diese Erneuerung 
führte zum rabbinischen Judentum, das Mischna und 
Talmud schuf und das die Grundlagen für ein kraftvolles, 
schöpferisches Leben durch die Jahrhunderte hindurch 
legte. 
2.6. Jesus wurde als Jude in diese Tradition hineingebo-
ren. Er wuchs auf mit der Hebräischen Schrift, die für ihn 
höchste Autorität hatte und der er durch sein Leben und 
seine Lehre eine neue Auslegung gab. Vor diesem Hinter-
grund verkündigte Jesus, dass das Reich Gottes nahe sei; 
in seiner Auferstehung sahen seine Anhänger die Bestäti-
gung dafür, dass er der Herr und Messias war. 
2.7. Christen sollten nicht vergessen, dass viele der Kon-
troversen zwischen Jesus und den »Schriftgelehrten und 
Pharisäern«, die im Neuen Testament überliefert sind, ih-
re Parallelen innerhalb des pharisäischen und des daraus 
entstandenen rabbinischen Judentums haben. Diese Kon-
troversen fanden in einem jüdischen Kontext statt; als je-
doch die Worte Jesu von Christen benutzt wurden, die 
sich nicht mehr wie er mit dem jüdischen Volk identifi-
zierten, wurden seine Worte oft zu Waffen in antijüdi-
scher Polemik, und so wurde ihre ursprüngliche Absicht 
auf tragische Weise verzerrt. 
Gegenwärtig befinden wir uns in einer innerchristlichen 
Auseinandersetzung über die Frage, wie die Abschnitte im 
Neuen Testament, die antijüdische Aussagen zu enthalten 
scheinen, zu verstehen sind. 
2.8. Das Judentum entwickelte aus seiner reichen geisti-
gen und geistlichen Überlieferung im Talmud den mass-
gebenden Leitfaden für jüdisches Leben als dankbare Ant-
wort auf die Gnade des Bundes Gottes mit Israel. Im Lau-
fe der Jahrhunderte sind wichtige Kommentare, gründli-
che philosophische Arbeiten und tief religiöse Dichtungen 
dazugekommen. Der Talmud steht im Zentrum des Ju-
dentums, er gilt dort als höchste Autorität. Das Judentum 
ist deshalb mehr als die Religion nur der Heiligen Schrift 
Israels. Das, was Christen als Altes Testament bezeichnen, 
hat im Talmud und in späteren Schriften eine Auslegung 
gefunden, die für die jüdische Tradition die gleiche Auto-
rität besitzen wie Moses. 
2.9. Für die Christen gilt, dass der Bibel des Alten und 
Neuen Testaments ebenfalls Auslegungstraditionen 
folgten, die von den Kirchenvätern bis in die Gegenwart 
reichen. Juden wie Christen leben so in der Kontinuität je 
ihrer Schrift und Tradition. 
2.10. Christen wie Juden lesen in der Hebräischen Bibel 
die Geschichte, die Israels heilige Erinnerung an Gottes 
Erwählung und Bund mit seinem Volk überliefert. Für Ju-
den ist dies ihre eigene Geschichte, die sich bis in die Ge-
genwart hinein fortsetzt. Die Christen, seit den Anfängen 
der Kirche meist nichtjüdischer Herkunft, sehen sich als 
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en eben dieser Geschichte durch dıe Gnade ın Jesus PCNS das Überleben des Volkes, das en Zeiten IM
Christus. Dıie Beziehung zwıischen den beıden Glaubens- Mittelpunkt des Judentums stand. Heute soilte ebentalls
gemeinschaften, dıe el den (sOtt Abrahams, Isaaks Uun! das treben der chrıstliıchen und muslımıschen Palästi-
Jakobs anbeten, 1St. ine geschichtliche Tatsache. Wiıe dıe- enser nach eiINnem eigenen Staat, eı! ıhres Rıngens 8390

jedoch theologısch deuten sel, 1st Gegenstand eINer eIn Überleben als olk ın jenem Land, volle Beachtung
finden.innerchristlichen Dıskussıion, dıe durch den Dialog mıt

Juden allerdings bereichert werden kann. 21  N Von Anfang haben uden, Christen und Muslıme
2.11 Gemeinsamkeiten und Unterschiede „wiıischen bei- 1mM Lande gyelebt. Während »das Heıilıge Land« in EeErSIer
den Religionen mMUussen sorgfältig untersucht werden. Die Linie 1Ne christlıche Bezeichnung Ist, 15Tt doch das Land
christliche Kirche sıeht in den Schriften des Alten und allen drei Religionen heitig. war Ma die Heuigkeıt
Neuen Testaments dıe für dıe Botschaft VO  - der Erlösung Jjeweıls anders verstanden werden, aber mMan kann nıcht
ausreichende Autorität; S1E teilt sraels Glauben den e1- SCH, dass dem eiNnen »heiliger« WAare als dem -
nen Gott, den SIE Im Geist als (Gott und Vater des Herrn deren.
Jesus Christus kennt. Für Christen 15T Jesus Christus der 2.18 Dialog iSst heute wichtiger denn Je Wenn
eingeborene Sohn des Vaters, durch den Miıllıonen Men- Belastungen stattfindet, wird auf dıe Probe gyestellt. Ist
schen der 16| Ciottes Ante:ıl erhalten haben und den Dialog lediglich WIE Diskussion oder Verhandlun-
S1E anbeten, den Gott, der Zuersti den Bund mit dem olk SCH oder gründet in dem Glauben, dass (jJOttes Wılle
Israel schloss. Weiıl die Christen den einen (ott in Jesus für die Welr e1N gesicherter Friıeden iSt, der GerechtigkeitChristus durch den Geist kennen, beten S1C diesem Uun! Mitmenschlichkeit einschliesst?
(Jott mit einem trinıtarıschen Bekenntnis Gott, Gott
der Schöpfung, der Fleischwerdung un! des Pfingstge- JIudenfeindschaft und Judenverfolgung e1INe andauernde
schehens. Von daher betet die Kırche Gott 1 eıner Spra- Bedrohungche A die dem jüdıschen Gottesdienst und Empfinden
tremd 1St, die für Christen 1aber AaNgEMESSCH St. Christen können keinen Dıjalog mit en beginnen,

Oohne wissen und SIiC. dieser Tatsache bewusst se1n,
2.12 Christen WIE Juden glauben, dass (zott Mann und dass Judenfeindschaft und Judenverfolgungen ine langeFrau als Krone der Schöpfung geschaffen und SIE berufen und andauernde Geschichte haben, besonders 1in den Län-
nat, heilig Se1N, ın Verantwortung VOÖOT :hm dıe Haus- dern, Juden als Mıiınorität Christen ebten Pur
halter der Schöpfung SEe1IN. Schrift und Tradition lehren tragischen Geschichte der Judenverfolgungen gehörenJuden WIE Christen, dass S1IE verantwortlich sind für hre
Nächsten, VOT allem tür die Schwachen, die Armen, die

Massaker in Europa und Im Nahen Osten, WIE die Kreuz-
zuge, dıe Inquisition, Pogrome und der Holocaust. Die

Unterdrückten. Auf verschiedene Weise erwarten Chri- Erste Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kir-
stienN und Juden den Tag, dem (zott die Schöpfung erlö-- chen erklärte 1948 in Amsterdam: Wır rufen afle VO  — unNns
sCcnMn wird. Im Dıalog miıt Juden haben viele Christen ine Vertreienen Kirchen dazu auf, den Antısemitismus, gleich-tietere Einsiıcht in die Exodushoffnung auf Befreiung C1T- viel welchen Ursprungs, als schlechterdings mMiIit christli-
fahren, beten und arbeiten S1E tür Gerechtigkeit und chem Bekenntnis und Leben unvereinbar verwerten.
Frieden auf Erden Der AÄAntisemitismus 1st ine Sünde Cott und Men-
2.13 Im Dıialog miı1t Juden lernen Christen, dass für das schen.« Dieser Aufruf 15T häufig wiederholt worden. Die-
Judentum das Überleben des jüdischen Volkes untrennbar Jenıgen, die dort leben, Hassausbrüche Juden
zusammenhängt mit seinem Gehorsam gegenüber (30tt erfolgt sind, können der aNnzZCN Kırche eınen Dienst C1I-
un seINEM Bund weisen, WEeNnnNn SIE dıe immer gegenwärtige Getahr aufzel-
2.14 Lange Zeıt, VOT WIE nach dem Aufkommen des Chri- gCNH, die SIE erkannt haben
StENLUMS, baben Juden Wege gefunden, gemäss der Tora 32 Die Verachtung VO  ® Juden und Judentum, dıe in be-

leben und hre Berufung zZU besonderen olk INmt- stımmten christlichen TIradıtionen gelehrt worden ist, hat
fen der Völker durchzuhalten und ıhr entsprechen. Es den Boden für den nationalsozıalıstischen Holocaust be-
hat 1Im Lauf der Geschichte Zeıiten und ÖOrte gegeben, reitet. Die Kırche MUuss lernen, das Evangelıum PrCc-
Juden Inr Leben führen durtten und VO|  } der Gesellschaft, digen und ehren, dass nicht ZUur Verachtung VO  } Ju
in deren Mıtte SiE sıch niıedergelassen hatten, respektiert dentum und Jüdischem olk missbraucht werden kann.

1iNe weltere ÄAntwort der Chriısten auf den Holocaust, dieund akzeptiert wurden: auch hre eıgene Kultur blühte
und S1E ihren spezifischen Beıitrag Zur Kultur ihrer auch VO  — ihren Jüdischen Partnern gegeben wird, 1St der
christlichen und muslimischen Miıtmenschen eisten Onn- feste Entschluss, derartiges Nnıe wieder Juden oder
{e  3 Ofr die nıcht VO  - Christen beherrschten einem anderen olk geschehen lassen.
Länder, die für das Leben 1N der Jüdıschen Diaspora dıe 33 Diskriminierung un Verfolgung VO Juden haben
besten Voraussetzungen boten. Fs hat auch Zeiten BCHC- tiefsitzende sOz10-öÖkonomische und polıtische Gründe
ben, in denen Jüdısche Gelehrte aus der Not ine JIu- Religiöse Unterschiede werden übermässıg betont,
gend machten« und das Leben in der Diaspora 416 aNnSC- ethnıschen Hass rechtfertigen, der 1U den eigenen
eESsSENE Besonderheit jüdischer Fxıistenz bezeichneten. Interessen dient. Mıiıt Shnlichen Phänomenen haben WIr
721  un Es gab jedoch keine Epoche, in der dıe Erinnerung auch bei vielen rassıschen Kontlikten {u  3 Christen

das Land Israel und den Zıon, die Stadt Jerusalem, oilten alle reiigıiösen Vorurteile bekämpfen, durch die
nicht im Zentrum des Gottesdienstes und der Hoffinung Menschen Sündenböcken gemacht werden, für
des jüdıschen Volkes gestanden hätte. »Nächstes Jahr In die Fehler und Probleme VO  - gesellschaftlichen un politı-
Jerusalem« 1st VO  — jeher Bestandteil des jüdischen (Jottes- schen Systemen verantwortlich gemacht werden.
dienstes der Diaspora BCWESCH. Und die ständige räsenz 34 Christen, die ın den Regionen der Welr leben, in de-
VO.  - Juden 1m Land und in Jerusalem hat immer mehr be- ncen keine oder kaum Judenverfolgungen gegeben hat,
deutet, als dass S1e hier lediglıch einen Wohnort unier al dürtfen nıcht durch die begründeten Schuldgefühle ande-
den anderen gehabt hätten. rer Christen vorherbestimmt werden. Sıe sollen vielmehr
2.1  ON Diıe Juden sind sıch ın iıhrem Verständnis des Staates selbst entdecken, welche Bedeutung die jüdisch-christli-
Israel SOWIE sSeEiINETr relıgıösen und/oder säkularen edeu- chen Beziehungen VO:  . den Anfängen bıs heute tür iıhr Le-
(ung nıcht eINIS. Dieser Staat iSst tür SiIE ein e1] des Rın- ben und Zeugnıis haben

Erben eben dieser Geschichte durch die Gnade in Jesus 
Christus. Die Beziehung zwischen den beiden Glaubens-
gemeinschaften, die beide den Gott Abrahams, Isaaks und 
Jakobs anbeten, ist eine geschichtliche Tatsache. Wie die-
se jedoch theologisch zu deuten sei, ist Gegenstand einer 
innerchristlichen Diskussion, die durch den Dialog mit 
Juden allerdings bereichert werden kann. 
2.11. Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen bei-
den Religionen müssen sorgfältig untersucht werden. Die 
christliche Kirche sieht in den Schriften des Alten und 
Neuen Testaments die für die Botschaft von der Erlösung 
ausreichende Autorität; sie teilt Israels Glauben an den ei-
nen Gott, den sie im Geist als Gott und Vater des Herrn 
Jesus Christus kennt. Für Christen ist Jesus Christus der 
eingeborene Sohn des Vaters, durch den Millionen Men-
schen an der Liebe Gottes Anteil erhalten haben und den 
sie anbeten, den Gott, der zuerst den Bund mit dem Volk 
Israel schloss. Weil die Christen den einen Gott in Jesus 
Christus durch den Geist kennen, beten sie zu diesem 
Gott mit einem trinitarischen Bekenntnis zu Gott, Gott 
der Schöpfung, der Fleischwerdung und des Pfingstge-
schehens. Von daher betet die Kirche Gott in einer Spra-
che an, die dem jüdischen Gottesdienst und Empfinden 
fremd ist, die für Christen aber angemessen ist. 
2.12. Christen wie Juden glauben, dass Gott Mann und 
Frau als Krone der Schöpfung geschaffen und sie berufen 
hat, heilig zu sein, in Verantwortung vor ihm die Haus-
halter der Schöpfung zu sein. Schrift und Tradition lehren 
Juden wie Christen, dass sie verantwortlich sind für ihre 
Nächsten, vor allem für die Schwachen, die Armen, die 
Unterdrückten. Auf verschiedene Weise erwarten Chri-
sten und Juden den Tag, an dem Gott die Schöpfung erlö-
sen wird. Im Dialog mit Juden haben viele Christen eine 
tiefere Einsicht in die Exodushoffnung auf Befreiung er-
fahren, so beten und arbeiten sie für Gerechtigkeit und 
Frieden auf Erden. 
2.13. Im Dialog mit Juden lernen Christen, dass für das 
Judentum das Überleben des jüdischen Volkes untrennbar 
zusammenhängt mit seinem Gehorsam gegenüber Gott 
und seinem Bund. 
2.14. Lange Zeit, vor wie nach dem Aufkommen des Chri-
stentums, haben Juden Wege gefunden, gemäss der Tora 
zu leben und ihre Berufung zum besonderen Volk inmit-
ten der Völker durchzuhalten und ihr zu entsprechen. Es 
hat im Lauf der Geschichte Zeiten und Orte gegeben, wo 
Juden ihr Leben führen durften und von der Gesellschaft, 
in deren Mitte sie sich niedergelassen hatten, respektiert 
und akzeptiert wurden: wo auch ihre eigene Kultur blühte 
und wo sie ihren spezifischen Beitrag zur Kultur ihrer 
christlichen und muslimischen Mitmenschen leisten konn-
ten. Oft waren es die nicht von Christen beherrschten 
Länder, die für das Leben in der jüdischen Diaspora die 
besten Voraussetzungen boten. Es hat auch Zeiten gege-
ben, in denen jüdische Gelehrte »aus der Not eine Tu-
gend machten« und das Leben in der Diaspora als ange-
messene Besonderheit jüdischer Existenz bezeichneten. 
2.15. Es gab jedoch keine Epoche, in der die Erinnerung 
an das Land Israel und an den Zion, die Stadt Jerusalem, 
nicht im Zentrum des Gottesdienstes und der Hoffnung 
des jüdischen Volkes gestanden hätte. »Nächstes Jahr in 
Jerusalem« ist von jeher Bestandteil des jüdischen Gottes-
dienstes der Diaspora gewesen. Und die ständige Präsenz 
von Juden im Land und in Jerusalem hat immer mehr be-
deutet, als dass sie hier lediglich einen Wohnort unter all 
den anderen gehabt hätten. 
2.16. Die Juden sind sich in ihrem Verständnis des Staates 
Israel sowie seiner religiösen und/oder säkularen Bedeu- 
tung nicht einig. Dieser Staat ist für sie ein Teil des Rin- 

gens um das Überleben des Volkes, das zu allen Zeiten im 
Mittelpunkt des Judentums stand. Heute sollte ebenfalls 
das Streben der — christlichen und muslimischen — Palästi-
nenser nach einem eigenen Staat, Teil ihres Ringens um 
ein Überleben als Volk in jenem Land, volle Beachtung 
finden. 
2.17. Von Anfang an haben Juden, Christen und Muslime 
im Lande gelebt. Während »das Heilige Land« in erster 
Linie eine christliche Bezeichnung ist, ist doch das Land 
allen drei Religionen heilig. Zwar mag die Heiligkeit 
jeweils anders verstanden werden, aber man kann nicht 
sagen, dass es dem einen »heiliger« wäre als dem an-
deren. 
2.18. Dialog ist heute wichtiger denn je. Wenn er unter 
Belastungen stattfindet, wird er auf die Probe gestellt. Ist 
Dialog lediglich etwas wie Diskussion oder Verhandlun-
gen oder gründet er in dem Glauben, dass Gottes Wille 
für die Welt ein gesicherter Frieden ist, der Gerechtigkeit 
und Mitmenschlichkeit einschliesst? 

3. Judenfeindschaft und Judenverfolgung — eine andauernde 
Bedrohung 
3.1. Christen können keinen Dialog mit Juden beginnen, 
ohne zu wissen und sich dieser Tatsache bewusst zu sein, 
dass Judenfeindschaft und Judenverfolgungen eine lange 
und andauernde Geschichte haben, besonders in den Län-
dern, wo Juden als Minorität unter Christen lebten. Zur 
tragischen Geschichte der Judenverfolgungen gehören 
Massaker in Europa und im Nahen Osten, wie die Kreuz-
züge, die Inquisition, Pogrome und der Holocaust. Die 
Erste Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kir-
chen erklärte 1948 in Amsterdam: »Wir ruren alle von uns 
vertretenen Kirchen dazu auf, den Antisemitismus, gleich-
viel welchen Ursprungs, als schlechterdings mit christli-
chem Bekenntnis und Leben unvereinbar zu verwerfen. 
Der Antisemitismus ist eine Sünde gegen Gott und Men-
schen.« Dieser Aufruf ist häufig wiederholt worden. Die-
jenigen, die dort leben, wo Hassausbrüche gegen Juden 
erfolgt sind, können der ganzen Kirche einen Dienst er-
weisen, wenn sie die immer gegenwärtige Gefahr aufzei-
gen, die sie erkannt haben. 
3.2. Die Verachtung von Juden und Judentum, die in be-
stimmten christlichen Traditionen gelehrt worden ist, hat 
den Boden für den nationalsozialistischen Holocaust be-
reitet. Die Kirche muss lernen, das Evangelium so zu pre-
digen und zu lehren, dass es nicht zur Verachtung von Ju-
dentum und jüdischem Volk missbraucht werden kann. 
Eine weitere Antwort der Christen auf den Holocaust, die 
auch von ihren jüdischen Partnern gegeben wird, ist der 
feste Entschluss, derartiges nie wieder an Juden oder an 
einem anderen Volk geschehen zu lassen. 
3.3. Diskriminierung und Verfolgung von Juden haben 
tiefsitzende sozio-ökonomische und politische Gründe. 
Religiöse Unterschiede werden übermässig betont, um 
ethnischen Hass zu rechtfertigen, der nur den eigenen 
Interessen dient. Mit ähnlichen Phänomenen haben wir es 
auch bei vielen rassischen Konflikten zu tun. Christen 
sollten alle religiösen Vorurteile bekämpfen, durch die 
Menschen zu Sündenböcken gemacht werden, d. h. für 
die Fehler und Probleme von gesellschaftlichen und politi-
schen Systemen verantwortlich gemacht werden. 
3.4. Christen, die in den Regionen der Welt leben, in de-
nen es keine oder kaum Judenverfolgungen gegeben hat, 
dürfen nicht durch die begründeten Schuldgefühle ande-
rer Christen vorherbestimmt werden. Sie sollen vielmehr 
selbst entdecken, welche Bedeutung die jüdisch-christli-
chen Beziehungen von den Anfängen bis heute für ihr Le-
ben und Zeugnis haben. 
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Authentisches ohristliches Zeugnis glauben, dass die Bekehrung der Juden das eschatologı-
sche Ereign1s seın wiırd, das die Geschichte der VWelit41 Christen sınd beruten, ihren Glauben In Wort und

Tat bezeugen. Dıie Kırche hat eıne Miıssıon, ohne die ihrem Ende bringen wiırd. Wıeder andere Christen rau-
S1€ nıcht Kırche wäre. Sıe kann sıch diese 1SsSıon nıcht INeN der 1SsıON Juden keıne besondere Bedeutung
aussuchen. eın, S1€ schliessen S$1€E aber In die 1ssıon all denen e1in,

Christen haben ıhr Zeugnis oft adurch verfälscht, die Christus niıcht als ihren Heiıland ANSCHOMMEN haben
dass S1E bewusst oder unbewusst, offen oder versteckt Und gibt noch andere, die davon ausgehen, dass Miıs-

S10N Juden nıcht zZzu authentischen christlichenunfier Anwendung von Zwang Proselytismus betrieben ha- Zeugnis gehört, weıl das Jüdısche olk seiıne Erfüllung ınben Die (Gemeinsame Arbeitsgruppe der Römisch-Katho- der JIreue ZzUuU alten Gottesbund tindet.lIıschen Kırche un des Okumenischen Rates der Kırchen
erklärte ZU Proselytismus zwischen christlıchen Kır- 4.6 Dıialog kann zutreftend als wechselseitiges Zeugnis

beschrieben werden, allerdings [1UTr dann, WenNnn 1n derchen: »Proselytismus 1st alles, W as das Recht eınes Men-
cchen $€] Christ oder Nıchtchrist berührt, In relig1ö- Absicht geführt wird, auf den anderen hören, des-
secn Angelegenheiten frel VvVon Aausserem Zwang SeIN« SsCMN Glauben, Hoffnungen, Erkenntnisse und Anlıegen
(Ecumenica Review 1/1971, Seite 11) besser verstehen können und den eıgenen Glauben

nach bestem Wiıssen darzulegen. Der Geilst des DialogsDiese Absage 1 den Proselytismus un die Ermah-
nung zur Achtung VOoOr der Integrität un Identıtät aller bestehrt darın, 1n aller menschlichen Verletzlichkeit ohne
Menschen un Glaubensgemeinschaften 1St 1ın den Bezıle- Einschränkung für den anderen Banz offen un präsent

sein..hungen Juden und besonders den Juden, die als
Miınderheit Christen leben, BanzZ besonders wichtig. ach rabbinıschem Recht werden Juden, die Jesus als
Bemühungen, jede V  a Wang vermeiden, sind VO!  j Messı1as anerkennen, Als Abtrünnige angesehen. Für viele

Christen jüdischer Herkunfrt ISt jedoch hre Identiftikationgrösscr Bedeutung. Im Dialog ollten Wege gefunden
werden, einander Sorgen und Beobachtungen 1n dieser miıt dem jüdischen olk 1Ne wichtige geistliche Realıtät,
Hinsıcht mıtzuteilen und erörtern, WIeE gegebenenfalls der S1E auf verschiedene VWeılse Ausdruck geben einige,
Abhilfe geschaffen werden kann. indem S1E Teiıle der jüdischen Tradıtion ın Gottesdienst

un Lebensweise übernehmen, viele, indem S1€ sich demWährend alle Christen sich darın einıg sınd, dass Wohlergehen des jüdischen Volkes SOWIEe einer gesicher-keinen WIE auch ımmer wang geben dart, sınd ten un! friedlichen Zukunft des Staates Israel besonders1E sich, aufgrund ihres Jeweiligen Bıbelverständnisses, verpflichtet fühlen. Be]l den Christen jüdischer Herkunfrtnıcht ein1g darüber, welches authentische Formen von tindet sich ıne ebenso Brüssc Vlıeltalrt Meınungen 1n
1SS1ON sınd. In dieser rage gehen dıe Meinungen WweIlt der Missionsfrage W 1€e bei anderen Christen, und . geltenauseinander: Von denen, dıe INn der faktıschen Präsenz fur S1E dieselben Krıterien tfür den Dıialog W1I€E auch für
von Kiırche 1n der Welt bereıts das Zeugnıs sehen, zu dem jede Ablehnung VO Zwang WI1I€eE für alle anderen.
S1E berufen sınd, bıs denen, die Mıssıon die aU$S- 4 8 Wenn Christen verschiedener Tradıtiıonen auf oka-drückliche, organısiıerte Verkündigung des Evangelıums er, natiıonaler und internationaler Ebene 1n den Dıalogalle verstehen, die Jesus (noch) nıcht als Heiland,ange- MmMIt Juden eintreten, werden S1e ihr Verständnis des Ju190090>48| haben dentums 1n eıner anderen Sprache, auf andere un

Diese Vieltalt Meınungen 1n der Frage nach der Weis_q ausdrücken, als dies 1im Rahmen der hier vorliegen-
Mıssıon allgemeın gılt auch für dıe Frage, W I1€e authenti- den Okumenischen Erwägungen geschehen IST. Diese Ver-
csches Zeugnis unter den Juden auszusehen habe Hıer e1- schiedenen Ausdrucksformen müssen den verschie-
nıge der von Christen riretene Ansıchten: Es gibt Chrı- denen Kırchen ausgetauscht werden zu grösseren
SteEN, die der Mıssıon Juden ıne besondere heilsge- Reichtum er.
schichtliche Bedeutung 3 g1ıbt andere, diıe (Autorisierte Übersetzung 2US dem Englıschen: Ulrıke Berger)

Beten, Sprechen un Denken in »Jüdıschen Kategorien«
Von Dr Franz Mussner, Proftessor CINEr ftür neutestamentliıche FExegese,
Unhwersität Regensburg

Friedrich Danıel Ernst Schleiermacher hat 1n selinen her- schrieben sehr stark AausSs dem Geist der Bıbel, dıe ıhnen
meneutischen Entwürten emerkt: » Das Christentum hat vertraut WAdl, ıIn die S1E sıch hineingelesen hatten, deren
Sprache gemacht. Es 1St en potenzierender Sprachgeist Sprache un:! St1l S1E bewusst nachahmten. Die Männer
VO Anfang BCWESCH un nochle. Gewi1ss hat das Chri- der Urkirche dachten, sprachen, schrieben un beteten
LeNntLum »Sprache gemacht«, hat die Sprachen der MI1S- 1n »Jüdıschen Kategorien«: 1ne€e Formulierung, dıe ıch
s1iOonNlerten Völker ausserordentlich beeinflusst, ihr EX1- von dem BrOSsSCcCH jüdischen Gelehrten, dem besten Kenner
kon vermehrt und semantısch angereichert. Daran 1St der jüdischen Mystik, Gershom Scholem, übernommen
nıcht zweiteln, 1aber wa INa  a dabei nıcht übersehen habe2
darf, 1St dies, dass der eigentlich »potenzlierende Sprach- 11 Beginnen WILr mıt Jesus un den Evangelıen. Sowelt WIrgEISE«, Vo  } dem Jesus, Paulus und die Männer der rkır-
che ebten, das vorchristliche Judentum WAar. Diese Män- sehen, gibt kaum eın Lexem oder yntagma in der
ner wWaren Ja selber grossenteıls Juden, oder S1E ebten und Sprache Jesu, das nıcht Au der Sprachtradition Se1INES

Volkes, AUS dem hervorgegangen 1St, SLAMMEN würde.
Schleiermacher, Hermeneutik. ach den Handschritten Ich 1: zunächst exemplarisch Zz7Wwel Grundbegriffe der

DCUu herausgegeben und eingeleıtet von Kımmerle (Abh
Heidelberger der Wissenschaften, philos.-hist. cholem, Walter Benjamın die Geschichte einer Freund-

Abh.), (Heidelberg ‘1974), 1W schaft (Frankturt

4. Authentisches christliches Zeugnis 
4.1. Christen sind berufen, ihren Glauben in Wort und 
Tat zu bezeugen. Die Kirche hat eine Mission, ohne die 
sie nicht Kirche wäre. Sie kann sich diese Mission nicht 
aussuchen. 
4.2. Christen haben ihr Zeugnis oft dadurch verfälscht, 
dass sie — bewusst oder unbewusst, offen oder versteckt — 
unter Anwendung von Zwang Proselytismus betrieben ha-
ben. Die Gemeinsame Arbeitsgruppe der Römisch-Katho-
lischen Kirche und des Ökumenischen Rates der Kirchen 
erklärte zum Proselytismus zwischen christlichen Kir-
chen: »Proselytismus ist alles, was das Recht eines Men-
schen — er sei Christ oder Nichtchrist — berührt, in religiö-
sen Angelegenheiten frei von äusserem Zwang zu sein« 
(Ecumenical Review 1 /1971, Seite 11). 
4.3. Diese Absage an den Proselytismus und die Ermah-
nung zur Achtung vor der Integrität und Identität aller 
Menschen und Glaubensgemeinschaften ist in den Bezie-
hungen zu Juden und besonders zu den Juden, die als 
Minderheit unter Christen leben, ganz besonders wichtig. 
Bemühungen, jede Art von Zwang zu vermeiden, sind von 
grosser Bedeutung. Im Dialog sollten Wege gefunden 
werden, einander Sorgen und Beobachtungen in dieser 
Hinsicht mitzuteilen und zu erörtern, wie gegebenenfalls 
Abhilfe geschaffen werden kann. 

4.4. Während alle Christen sich darin einig sind, dass es 
keinen wie auch immer gearteten Zwang geben darf, sind 
sie sich, aufgrund ihres jeweiligen Bibelverständnisses, 
nicht einig darüber, welches authentische Formen von 
Mission sind. In dieser Frage gehen die Meinungen weit 
auseinander: Von denen, die in der faktischen Präsenz 
von Kirche in der Welt bereits das Zeugnis sehen, zu dem 
sie berufen sind, bis zu denen, die unter Mission die aus-
drückliche, organisierte Verkündigung des Evangeliums 
an alle verstehen, die Jesus (noch) nicht als HeilandAnge-
nommen haben. 

4.5. Diese Vielfalt an Meinungen in der Frage nach der 
Mission allgemein gilt auch für die Frage, wie authenti-
sches Zeugnis unter den Juden auszusehen habe. Hier ei-
nige der von Christen vertretenen Ansichten: Es gibt Chri-
sten, die der Mission unter Juden eine besondere heilsge-
schichtliche Bedeutung zumessen; es gibt andere, die 

glauben, dass die Bekehrung der Juden das eschatologi-
sche Ereignis sein wird, das die Geschichte der Welt zu 
ihrem Ende bringen wird. Wieder andere Christen räu-
men der Mission unter Juden keine besondere Bedeutung 
ein, sie schliessen sie aber in die Mission an all denen ein, 
die Christus nicht als ihren Heiland angenommen haben. 
Und es gibt noch andere, die davon ausgehen, dass Mis-
sion unter Juden nicht zum authentischen christlichen 
Zeugnis gehört, weil das jüdische Volk seine Erfüllung in 
der Treue zum alten Gottesbund findet. 
4.6. Dialog kann zutreffend als wechselseitiges Zeugnis 
beschrieben werden, allerdings nur dann, wenn er in der 
Absicht geführt wird, auf den anderen zu hören, um des-
sen Glauben, Hoffnungen, Erkenntnisse und Anliegen 
besser verstehen zu können und um den eigenen Glauben 
nach bestem Wissen darzulegen. Der Geist des Dialogs 
besteht darin, in aller menschlichen Verletzlichkeit ohne 
Einschränkung für den anderen ganz offen und präsent 
zu sein._ 
4.7. Nach rabbinischem Recht werden Juden, die Jesus als 
Messias anerkennen, als Abtrünnige angesehen. Für viele 
Christen jüdischer Herkunft ist jedoch ihre Identifikation 
mit dem jüdischen Volk eine wichtige geistliche Realität, 
der sie auf verschiedene Weise Ausdruck geben: einige, 
indem sie Teile der jüdischen Tradition in Gottesdienst 
und Lebensweise übernehmen, viele, indem sie sich dem 
Wohlergehen des jüdischen Volkes sowie einer gesicher-
ten und friedlichen Zukunft des Staates Israel besonders 
verpflichtet fühlen. Bei den Christen jüdischer Herkunft 
findet sich eine ebenso grosse Vielfalt an Meinungen in 
der Missionsfrage wie bei anderen Christen, und es gelten 
für sie dieselben Kriterien für den Dialog wie auch für 
jede Ablehnung von Zwang wie für alle anderen. 
4.8. Wenn Christen verschiedener Traditionen auf loka-
ler, nationaler und internationaler Ebene in den Dialog 
mit Juden eintreten, werden sie ihr Verständnis des Ju-
dentums in einer anderen Sprache, auf andere Art und 
Weise ausdrücken, als dies im Rahmen der hier vorliegen-
den Ökumenischen Erwägungen geschehen ist. Diese ver-
schiedenen Ausdrucksformen müssen unter den verschie-
denen Kirchen ausgetauscht werden — zum grösseren 
Reichtum aller. 
(Autorisierte Übersetzung aus dem Englischen: Ulrike Berger) 

14 Beten, Sprechen und Denken in »jüdischen Kategorien« 
Von Dr. Franz Mussner, Professor emer. für neutestamentliche Exegese, 
Universität Regensburg 

I. Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher hat in seinen her-
meneutischen Entwürfen bemerkt: »Das Christentum hat 
Sprache gemacht. Es ist ein potenzierender Sprachgeist 
von Anfang an gewesen und nochl«. Gewiss hat das Chri-
stentum »Sprache gemacht«, es hat die Sprachen der mis-
sionierten Völker ausserordentlich beeinflusst, ihr Lexi-
kon vermehrt und semantisch angereichert. Daran ist 
nicht zu zweifeln, aber was man dabei nicht übersehen 
darf, ist dies, dass der eigentlich »potenzierende Sprach-
geist«, von dem Jesus, Paulus und die Männer der Urkir-
che lebten, das vorchristliche Judentum war. Diese Män-
ner waren ja selber grossenteils Juden, oder sie lebten und 

' E D. E. Schleiermacher, Hermeneutik. Nach den Handschriften 
neu herausgegeben und eingeleitet von H. Kimmerle (Abh. der 
Heidelberger Akad. der Wissenschaften, philos.-hist. Kl. 1959/ 
2. Abh.), (Heidelberg 21974), 38. 

schrieben sehr stark aus dem Geist der Bibel, die ihnen 
vertraut war, in die sie sich hineingelesen hatten, deren 
Sprache und Stil sie bewusst nachahmten. Die Männer 
der Urkirche dachten, sprachen, schrieben und beteten 
in »jüdischen Kategorien« : eine Formulierung, die ich 
von dem grossen jüdischen Gelehrten, dem besten Kenner 
der jüdischen Mystik, Gershom Scholem, übernommen 
habe2. 

II. Beginnen wir mit Jesus und den Evangelien. Soweit wir 
sehen, gibt es kaum ein Lexem oder Syntagma in der 
Sprache Jesu, das nicht aus der Sprachtradition seines 
Volkes, aus dem er hervorgegangen ist, stammen würde. 
Ich nenne zunächst exemplarisch zwei Grundbegriffe der 

2 G. Scholem, Walter Benjamin — die Geschichte einer Freund-
schaft (Frankfurt 1975), 211. 

69 


